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ül6 DIE BERNER WOCHE Nr. 20

llrib als 3Ife abenbs nach Saufe ïatn, ba fartb fie
ben oermeintlichen, fchüdjternen ©erehrer als Verlobten ibrer
abutter. —

Sie machte etroas große ©ugen, benn ein fo junges,
oerroöhntes 9©äbd)en tann es nicht leidjt begreifen, baß
fich auch reifen ©tenfcßen bie Siebe naht, unb gar ihrem
füllen, einfamert ©tütterleiu! —

SIber bas golbene Seucßten ber ©îaienfomte unb in
ihrer 9©utter unb Ralphs klugen belehrte fie eines SBefferen.

fPfingftfontte!

Wiedereinführung des Rebbaues
am rechten Thunerseeufer.

Der ©Sauberer, ber im Saufe biefer Dage non Ober»
hofen nach ©unten pilgert, roirb mit Staunen geroabr, bah
an ben fonnigen Derraffen beim malerifchen Seibenhaus im
Sängenfdjachen roieber bie gute alte 3eit ©intehr 3u halten
fcheint. ©in grof3er Deil biefes feit einem halben 3ahrhunbert
brachliegenben ehemaligen ©ebgebietes roirb roieber umge»
graben unb mit ©ebfeßlingen bepflanzt. ©us ber braunen
SIcIererbe leuchten in ©eil) unb ©lieb ftehenb bie roeißen
©ebfteden ober fteßen in ©ünbeln an ben Litauern.

©rmuntert burd) bie ©rfolge ber Spieker, hat fich auch
in Oberhofen oor einiger 3eit ein ftonfortium oon Seirnat»
freunben unb Siebhabern eines müßigen Dropfens Seetoein
3ufantmengetan unb mill ben SScrfuch magern 9©öge er
mohl gelingen, bann fann ber fchöne alte ©rauch ber Sefer»
fonntage in Oberhofen, ben ber Sdjreibenbe als Sub noch

oft miterlebt hat, roieber ©uferfteljung feiern.
©ei biefer ©elegenljeit barf baran erinnert roerben, bah

im ©mtsbe3irte Dt)un ehemals nod) 3iemlid) oiel ©ebbau
getrieben mürbe. 3n Dbieradjern, roo gegenwärtig bie
SdjrapncIItugeln beffer gebeihen als bie Draubenbeeren, er»

innert ber ©ame ©ebberg baran. 3n Steffisburg ftehen
ben Deuten ber altern (generation bie ©eben an ber Strohe
3um untern ©mbcrg unb an ben milben Sübofibängcn bes

Sarflisbcrges ttod) in guter ©rrnnerung. 9Iu<h hier mürbe
oor einem SKenfcßenalter noch fröhlicher Sefefonntag ge=

Gesamtansicht der neuen Rebenpflanzung, von Oberhofen aus gesehen.
Phot. W. Stämpfli, Thun.

feiert. 3n Dßun mürbe früher am Schlohberg, am Sränblis»
berg, in Sofftetten, unter unb neben bem 3atobsßübeli unb
int ©ieb ©Seht geïeltert. 9ln ber ©teßgerntreppc, bie oom

©atßausplaß nach bem Schlöffe hinaufführt, fteht noch heute
bas fogenannte „Drüel", bie ehemalige SBeintrotte. Doch
mo früher ber füße SCTÎoft floh, ftrömt jeßt garftige Druder«
fchär3e. 3n biefem ©ebäube ift nämlich feit 50" 3a'hren eine

Druderei untergebracht. 2tm ©ränblisberg roerben halb bie

lehten ©ebßäuschen ber 3unehmenben Sautätigteit roeichen

müffen, gleich mie im ©ieb unb Sünibach. 3n Süterfingen
unb im Dorf Oberhofen ift auch halb alles ehemalige ©eb=

gelänbe überbaut, ©ur bas beim Seibenhaus ift nod) 3ient=

lid) intatt geblieben, 3ur Sjreube aller Seimatfdjühler. ©s
märe aber auch iammerfcbabe, roenn biefe malerifchen Der«

raffen, bie fid) fo djarafteriftifd) ins Sanbfdjaftsbilb ein«

fügen, jemals mit ©halets überbaut mürben.
©om lehten roten ©unteuer hat ber Schreibenbe bei

©rabers im „Sirfdjen" oor oielen 3ahren nod) eine ber

lehten glafchen trinïen helfen, ©r mar fo gut mie roter
©euenburger! 2Iudj 3roif<hen ©unten unb Sigrisroil rourbe

an fonnigen Stellen ehemals noch orbentlidj oiel ©Sein

gepflan3't. 3m hüben 9©erligen finbet man heute nod) an
Stühmauern oberhalb bes Dorfes ab unb 3U eine ©ebe,
bie 3roifdjen ©feu unb ©ebüfdj gleich einem oerborgenen
©eildjen ein fümmerlidjes Dafein friftet. ©3er roeih, ob ber
©ebhau fich, nadjbcm ber ©oben mehr als 50 3ahre aus«
geruht hat, nicht auch hier roieber mit ©rfolg einführen
läfet. Denn mit Silfe oon Äunftbünger unb ertragsfähigeren
neuen Sorten läßt fich heute manches erreichen, bas man
früher für unmöglidj gehalten hätte. St.

Maria Waser über die Stellung der
Schweizerfrau zur Demokratie.

©3us 9©aria SCßafer in ihrer eben im ©afdjer ©erlag,
3üridj, erfdjienenen, Schrift „Sebenbiges Sd)roei3ertum"
über unfere Sdjroeüerbemotratie .fdjreibt, tonnte inhaltlich
ein an ßächfter Stelle bes Sanbes ftehenber ©olititer, tonnte
ein Siftoriter mit ftaatsmännifchem Diefblid gefdjrieben
haben. Den bidjterifcben Schulung ihrer Sprache mürben
beibe fdjroerlid) finben. Hnb fo gefühlsroarm, fo überaeugenb,
fo gan3 aus ber ©3efensart bes fchmeüerifchen gfrauentums
heraus tann nur eine 9©aria ©3afer bie Stellung unb 9Iuf»
gäbe ber Sd)toei3erfrau 3ur Demotratie formulieren. fgören
mir, xoas fie über biefes Dberna in ihrer politifdjen ©e«

tenntnisfd)rift fdjreibt. Sie hat oorßer in feinem hüto»
rifdjem ©rpofe unfere Demotratie als bie naturgemäß ge=

roorbene Staatsform gefchilbert, beren hßdjftes 3iel es ift,
,,bie möglidjft große Freiheit ber ©in3elmenfchen mit bem

2Bol)I ber ©efamtheit in ©intlang 3U bringen." Sie hat
biefe fcßöne Definition unferes Staats3ieles ber Dittatur
gegeniibergeftellt, ber fie fdjon beshalb nicht traut, roeil

fie bie 3üau 3ur bloßen ©ebärerin oon „^elbenföhnen",
lies: itriegsfutter, herabroürbigt (9©uffoIini befiehlt, im ©ot»

fall bei ber ©eburt immer bie 9Kutter 3.11 opfern). Sie hat
barauf htngeroiefen, baß es in ber jjrage ob Demotratie
ober Dittatur nicht nur um bie ©riften3 eines tieinen San»

bes, unferer lieben Sdjroeiä, geht, fonbern um eine große
3bee, „um jene 3bee, oon beren ©erroirtlichung bie 3u»

tunft ©uropas, ber ©rbe abhängt, um bie 3bee ber ©ölter»
oerföhnung unb ©ölteroerbinbung ..." ,,©3enn Droilos
fällt, fällt Droia!" — „©Senn bie Sd)roei3 auseiuanber«
bricht, 3erbrid)t ©uropa!"

Diann hat fie auf bie Stauffacherin ber Sage t)in=

geroiefen, bie ein ©hronitroort „bie ©etrüme" nennt, nicht

bie ©orfidjtige ober ialuge ober bie Dapfere, nein, bie

©etreue, bie ihrem ÏBefen treu ift,. unb bie fich barunt
fdjmer3lid) um bie oom ©ogt bebrohte Freiheit forgt.

Daran tnüpft nun SKaria ©safer ihre Betrachtung
über bie ©ufgabe ber S(hroei3erfrau:

itI6 oie à 20

Und als Ilse abends nach Hause kam. da fand sie

den vermeintlichen, schüchternen Verehrer als Verlobten ihrer
Mutter. —

Sie machte etwas große Augen, denn ein so junges,
verwöhntes Mädchen kann es nicht leicht begreifen, daß
sich auch reifen Menschen die Liebe naht, und gar ihrem
stillen, einsamen Mütterlein! —

Aber das goldene Leuchten der Maiensonne und in
ihrer Mutter und Ralphs Augen belehrte sie eines Besseren.

Pfingstsonne!

des lìedbaues
am reàen

Der Wanderer, der im Laufe dieser Tage von Ober-
Höfen nach Gunten pilgert, wird mit Staunen gewahr, daß
an den sonnigen Terrassen beim malerischen Heidenhaus in?

Längenschachen wieder die gute alte Zeit Einkehr zu halten
scheint. Ein großer Teil dieses seit einem halben Jahrhundert
brachliegenden ehemaligen Rebgebietes wird wieder umge-
graben und mit Rebsetzlingen bepflanzt. Aus der braunen
Ackererde leuchten in Reih und Glied stehend die weißen
Rebstecken oder stehen in Bündeln an den Mauern.

Ermuntert durch die Erfolge der Spiezer, hat sich auch
in Oberhofen vor einiger Zeit ein Konsortium von Heimat-
freunden und Liebhabern eines würzigen Tropfens Seewein
zusammengetan und will den Versuch wagen. Möge er
wohl gelingen, dann kann der schöne alte Brauch der Leser-
sonntage in Oberhofen, den der Schreibende als Bub noch

oft miterlebt hat, wieder Auferstehung feiern.
Bei dieser Gelegenheit darf daran erinnert werden, daß

im Amtsbezirke Thun ehemals noch ziemlich viel Rebbau
getrieben wurde. In Thierachern, wo gegenwärtig die
Schrapnellkugeln besser gedeihen als die Traubenbeeren, er-
innert der Name Nebberg daran. In Steffisburg stehen
den Leuten der ältern Generation die Reben an der Straße
zum untern Emberg und an den milden Südosthängen des

Hartlisberges noch in guter Erinnerung. Auch hier wurde
vor einen? Menschenalter noch fröhlicher Lesesonntag ge-

<?essint!>nsicUt üsr neuen NeI»ennN»n^un^, von Oderlivien ans gesellen.
k-lio!. ve, StiimpNi, xkun.

feiert. In Thun wurde früher am Schloßberg, am Brändlis-
berg. in Hofstetten, unter und neben dein Jakobshübeli und
in? Ried Wein gekeltert. An der Metzgerntreppe, die vom

Rathausplatz nach dem Schlosse hinaufführt, steht noch heute
das sogenannte „Trüel", die ehemalige Weintrotte. Doch
wo früher der süße Most floß, strömt jetzt garstige Drucker-
schürze. In diesem Gebäude ist nämlich seit 50 Jahren eine

Druckerei untergebracht. Am Brändiisberg werden bald die

letzten Rebhäuschen der zunehmenden Bautätigkeit weichen
müssen, gleich wie im Ried und Hünibach. In Hilterfingen
und im Dorf Oberhofen ist auch bald alles ehemalige Reb-
gelände überbaut. Nur das beim Heidenhaus ist noch ziem-
lich intakt geblieben, zur Freude aller Heimatschützler. Es
wäre aber auch jammerschade, wenn diese malerischen Ter-
rassen, die sich so charakteristisch ins Landschaftsbild ein-

fügen, jemals mit Chalets überbaut würden.
Vom letzten roten Euntener hat der Schreibende bei

Grabers im „Hirschen" vor vielen Jahren noch eine der

letzten Flaschen trinken helfen. Er war so gut wie roter
Neuenburger! Auch zwischen Gunten und Cigriswil wurde
an sonnigen Stelle?? ehemals noch ordentlich viel Wein
gepflanzt. In? Hilden Merligen findet man heute noch an
Stützmauern oberhalb des Dorfes ab und zu eine Rebe,
die zwischen Efeu und Gebüsch gleich einem verborgenen
Veilchen ein kümmerliches Dasein fristet. Wer weiß, ob der

Rebbau sich, nachdem der Boden mehr als 5V Jahre aus-
geruht hat, nicht auch hier wieder mit Erfolg einführen
läßt. Denn mit Hilfe von Kunstdünger und ertragsfähigeren
neuen Sorten läßt sich heute manches erreichen, das man
früher für unmöglich gehalten hätte. Lt.

Naria üder die 8teIIuiiA der
sur Demokratie.

Was Maria Waser in ihrer eben im Rascher Verlag,
Zürich, erschienenen, Schrift „Lebendiges Schweizerinn?"
über unsere Schweizerdemokratie .schreibt, könnte inhaltlich
ein an höchster Stelle des Landes stehender Politiker, könnte
ein Historiker mit staatsmännischem Tiefblick geschrieben
haben. Den dichterischen Schwung ihrer Sprache würden
beide schwerlich finden. Und so gefühlswarm, so überzeugend,
so ganz aus der Wesensart des schweizerischen Frauentums
heraus kann nur eine Maria Waser die Stellung und Auf-
gäbe der Schweizerfrau zur Demokratie formulieren. Hören
wir, was sie über dieses Thema in ihrer politischen Be-
kenntnisschrift schreibt. Sie hat vorher in feinem histo-
rischem Expose unsere Demokratie als die naturgemäß ge-
wordene Staatsform geschildert, deren höchstes Ziel es ist,

„die möglichst große Freiheit der Einzelmenschen mit dem

Wohl der Gesamtheit in Einklang zu bringen." Sie hat
diese schöne Definition unseres Staatszieles der Diktatur
gegenübergestellt, der sie schon deshalb nicht traut, weil
sie die Frau zur bloßen Eebärerin von „Heldensöhnen",
lies: Kriegsfutter, herabwürdigt (Mussolini befiehlt, im Not-
fall bei der Geburt immer die Mutter zu opfern). Sie hat
darauf hingewiesen, daß es in der Frage ob Demokratie
oder Diktatur nicht nur um die Existenz eines kleinen Lan-
des, unserer lieben Schweiz, geht, sondern um eine große

Idee, „um jene Idee, von deren Verwirklichung die Zu-
künft Europas, der Erde abhängt, um die Idee der Völker-
Versöhnung und Völkerverbindung ..." „Wenn Troilos
fällt, fällt Troja!" — „Wenn die Schweiz auseinander-
bricht, zerbricht Europa!"

Dann hat sie auf die Staufsacherin der Sage hin-
gewiesen, die ein Chronikwort „die Getrüwe" nennt, nicht

die Vorsichtige oder Kluge oder die Tapfere, nein, die

Getreue, die ihrem Wesen treu ist,, und die sich darum
schmerzlich um die vom Vogt bedrohte Freiheit sorgt.

Daran knüpft nun Maria Waser ihre Betrachtung
über die Aufgabe der Schweizerfrau?
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„Sidj felber treu fein urtö glauben, bas ift untere 9luf=
gäbe unb untere SRadjt. Unterfdjähen mir tie ntdjl, biete
9Iufgabe unb biete SDÏadjt: Sid) treu fein ift fein £eid)tes,
ift oielleidjl bas 9niertdjroerîté in biefer 3eit, roo bie Matten»
inftinftc allenthalben bas perfönlidje ©eroiffen oerfchlingcn
unb bie ©leicbmadjmatdjine. ifjre eifernen gänge immer bro»
benber nach uns ausftredt. 9tber ©laube ift eine geroaltige
2Baffe, mächtiger als Kanonen unb Mafdjineit; benn ber
glaubenbe Mcntd) fdjidt Kräfte aus, bie tuie jene gebeimnis=
Dollen natürlichen Strahlen unb ©Sellen alles, burdjbringen,
unb fein ©attser unb feine Mauer roiberfteljt ben rounberbar
©ertoanbefrtben. Unb biete Selbfttreue unb biefer ©laube
an bie göttliche ©ettimmung bes Menfdjen, tie tinb nid)t
blofe ein pattioes Verhalten, tie roerben 3ur roirfenben Sat
bort, tuo bie SCRutter ihrer eigentlid)ften Pflicht nad)Iebt, in
ber ©Ziehung ber Kinber. 9tuf bie Pflege unb ©qieljung
unterer Kinber bürfen ruir nidjt oersidjten, fonft oersiebten
roir auf untere natürliche Senbung. Mandjes roäre anbers
in biefer ©Seit, roenn bie Mütter ihre bödjtte 9tufgabe nicht
to tträflidf nernachlättigt, to leichtfertig aus ber £anb ge=

geben hätten, mandjes auch anbers unb better, roenn tie ihr
©qiebungsroerf roeniger nadj ©ud) unb Sheorie unb ge=
mäfe ben in Kurten errafften Kenntniffen geübt hätten
als nad) Mahgabe bes natürlichen ©eroiftens, ber innern
Stimme.

Oiete innere Stimme müffen roir ttarf roerben latfen
in uns, bah tie bie im Kinbe tchlummernbe göttliche Stimme
311 roeden unb oernehmlich 3U machen oermag, bah roir
fähig roerben, bie Selbftfraft im Kinbe 3U ftärfen, aus ber
bie ©ertönlicljfeit erroädift. Menfdjen müften roir bilben,
nicht Müblinge, bie nach Domeftifation unb gürforge oer»
langen, nicht meinungslote SCRietlinge, nicht Maftengefchöpfe,
bie ber ©erftaatlichung bebürfen, aber aud> nidjt Selbft»
lütge, bie 3U Schüblingen ber ©emeinfdjaft, nicht Madjt»
gierige, bie 311 ihren geinben roerben. Mcnfdjen, in benen
bie göttliche Kraft fich ausroirfen fartn, bie bas ©efdjöpf
3U tid) telber führt unb über fid) hinaus ins ®an3e. töten»
Rhen, in benen jene höhere Mcnfchlicbfeit fid) oerroirflidjen
fann, bie einen befähigt, bas telbftänbige ©eroitfen gegen
bie Maffentriebe 3U fehen, tid) frei 3U halten in ber Matte
unb frei für bie ©emeinfehaft. Untere Kinber tollten roir to
ersiehen fönnen, bah tie fich bem Sehen 311 ftellen, bem
Sdjidfal 3u fügen oermögen, bah tie ben Kampf nijht
fliehen, bem Sdjmer3 nicht baoon laufen unb atlc3eit offen
tinb ber greube. Sah tie früh bas ©lüd ber Selbft»
be3roingung fennen lernen unb bie Segensroirfüngen bes

freiroilligen Opfers, bah tie oer3id)ten fönnen unb anfprudjs»
Doli fein am rechten Ort, roenig brauchen 3ur förperlid)en
Sättigung unb Diel 3ur geiftigen, roenig 3ur 3ufrieben'heit,
oiel sum Selbftgenügen; bah tie nidjt bes Saumeis be»

bürfen, um glüdlich 3U fein, nicht bes tRaufches, um be»

geiftert 3U roerben, bah fie nicht Kram unb äuhern Befit;
nötig haben, um fid) reich 3U bünfen, nicht Schmud unb
tRuhm, um ihres Menfdjenroertes froh 3U fein, Menfdjen
hüben, bie ben Mut haben 3U fich felbft, 31t ihren Mängeln
unb ihren Mächten unb bie fchliehlid) reif roerben 3ur Se»
tcheibenheit unb 3U jener höchtten Sachlichfeit, bie unmittel»
bar 3um tRechtfehen führt, 3um ©edjitun unb sum tRedjt»
lieben. Mentdjen, bie fidj an ber greube ber anbern freuen
tonnen, bie ihren Sdjulbanteil an ber îlot ber anbern
fühlen unb benen es ©ebürfnis ift, bas 31jre beitragen
3um allgemeinen ©3ot)I unb 3ur Minberung ber allgemeinen
©cot. Unb bie fähig tinb, fid) ein3ufehen mit gatt3er Kraft,
roo es nottut. 3enes ©ettaIo33iroort, bas untere Sage roieber
Iebenbig machen, mütfen roir Mütter uns nor 9tugen halten:
,,©s ift für ben fittlid), geiftig unb bürgerlich gefunfenen
©Seitteil feine tRettung möglich als burd) bie ®r3ie'hnrtg,
als burdj

_

bie ©ilbung 3ur Menfdjlichfeit, als burdj bie
Menfdjenbilbung." 9Iber nie oergetten: ©orbebingung aller
fruchtbaren ©r3iehung ift Selbtter3iehung!"

Mein Heimat see.
Von Fr. Hossmann.

SBerflärt oom Morgcnfonnenttrablc
Unb Don ber Berge ero'gem Sdjnee
©rglänst in roietengrünem Sale
2Bie ©erlentdjmucf mein £>eimatfee.
2Bie Silber bliben teine SBaffer
3m milben grühlingstonnenttrabl-
©Sölbt tid) ber Gimmel trüb unb blaffer,
So blinft fein Sdjilb roie blanfer Stahl.
9tn feinem tdjilfumtäumten Straube,
©ar traut umhegt doit 23utd)i unb Saum,
Seerofen blii'fjn im Sdjneegeroanbe,
Sdjrocrtlilien roie ein Sommertraum.
Sie Silberpappeln flüftern linbe
3m fonnenroarmen Mittagsbaud),
Unb ber £ibellen fdjlanf ©efinbe^
Umgaufelt fdjillernb Schilf unb Strauch-

ÏBilbenten niften am ©eftabe
Unb hegen ihre junge ©rut.
Oer fdjlanfe ,§cd)t im ÎBelIenbabe
9tuf feine Beute lauernb ruht.
Oft haft bu bem oerträumten Sungen
Den tonnenheifeen Oeib gefühlt
Unb ihm bein 2BeIIenIieb gefungen,
Sie ©lieber roonniglidj umfpült.

Ou roeifet, roie ich im 9Binter harrte
Unb faft Dor Ungebulb oerging,
©is bafe bein Sd)ilb 3U ©is erftarrte,
Oer tReif am Sdjilfe glihernb hing.
Oann glitt id) mit erhihten ©Sangen
9tuf blanfem ©lafe roie ber Sturm,
Sis Seierabenbgloden flangen
3m nahen Dorf oom .Kirchenturm.

5Run roanbl' id) in ber grauen gerne,
grernb, heimroehfranf, mit mübem gut),
©erfunfen finb ber Kinbheit Sterne,
Doch gilt ber Heimat ttets mein ©ruh.
Oft ruhe ich in grünen SRatten,
Unfern ber ©erge girn unb Sdjnee,
3m fühlen Silberpappelfdjatten
Oes nachts im Sraum am ^eimatfee.

Rundschau.

Internationales Arbeitsamt und B. I. Z.

3m lebten Seridjt über Krife unb Oohnfragen ftcllt
ber Oireftor bes 3nternationaIen 9Irbeits
am tes folgenbes feft: „... bie im 3atjre 1933 in ber
£obnfrage gemachte ©rfahrung hat beutlid) bie entfdjeibenbe
IRoIIe unterftridjen, bie bas ©infommen ber Sohnempfänger
im 2Red)anismus bes Konfums fpielt. Ueberall, roo ber
Konfum burd) rabifale £ohnfür3ungcn ernftlid) eingetdjränfi
rourbe, hatte biefer tRüdgang eine ©erfdjärfung ber Krifc
unb eine ©arah)tierung ber ©robuftion im ©efolge gehabt.
Oiefe gcftttellung befräftigt erneut bie 9tuffatfung, bie heute
allgemein an ©oben geroinnt, roonad) bie Urfadjen ber Krife
nid;t in ber Ueberprobuftion, fonbern in ber Unterfonfumtion
3u fuchen finb."

©Iüdlicherroeife roerbe ber ©harafter bes ©roblems im»
mer offentichtlidjer. ©om Moment an, roo bie feftgeftellten
Satfadjen allgemein begriffen mürben, roerbe bie £öfung
bes ©roblems bas menfchliche Können nidjt überfteigen.
©orausgefeht, bah nicht mentdjlidje Bosheit bie internatio»
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„Sich selber treu sein und glauben, das ist unsere Auf-
gäbe und unsere Macht. Unterschätzen wir sie nicht, diese

Aufgabe und diese Macht: Sich treu sein ist kein Leichtes,
ist vielleicht das Allerschwerste in dieser Zeit, wo die Massen-
instinkte allenthalben das persönliche Gewissen verschlingen
und die Eleichmachmaschine ihre eisernen Fänge immer dro-
hender nach uns ausstreckt. Aber Glaube ist eine gewaltige
Waffe, mächtiger als Kanonen und Maschinen: denn der
glaubende Mensch schickt Kräfte aus, die wie jene geheimnis-
vollen natürlichen Strahlen und Wellen alles durchdringen,
und kein Panzer und keine Mauer widersteht den wunderbar
Verwandelnden. Und diese Selbsttreue und dieser Glaube
an die göttliche Bestimmung des Menschen, sie sind nicht
blotz ein passives Verhalten, sie werden zur wirkenden Tat
dort, wo die Mutter ihrer eigentlichsten Pflicht nachlebt, in
der Erziehung der Kinder. Auf die Pflege und Erziehung
unserer Kinder dürfen wir nicht verzichten, sonst verzichten
wir auf unsere natürliche Sendung. Manches wäre anders
in dieser Welt, wenn die Mütter ihre höchste Aufgabe nicht
so sträflich vernachlässigt, so leichtfertig aus der Hand ge-
geben hätten, manches auch anders und besser/wenn sie ihr
Erziehungswerk weniger nach Buch und Theorie und ge-
mätz den in Kursen errafften Kenntnissen geübt hätten
als nach Matzgabe des natürlichen Gewissens, der innern
Stimme.

Diese innere Stimme müssen wir stark werden lassen
in uns, datz sie die im Kinde schlummernde göttliche Stimme
zu wecken und vernehmlich zu machen vermag, datz wir
fähig werden, die Selbstkraft im Kinde zu stärken, aus der
die Persönlichkeit erwächst. Menschen müssen wir bilden,
nicht Müdlinge, die nach Domestikation und Fürsorge oer-
langen, nicht meinungslose Mietlinge, nicht Massengeschöpfe,
die der Verstaatlichung bedürfen, aber auch nicht Selbst-
linge, die zu Schädlingen der Gemeinschaft, nicht Macht-
gierige, die zu ihren Feinden werden. Menschen, in denen
die göttliche Kraft sich auswirken kann, die das Geschöpf
zu sich selber führt und über sich hinaus ins Ganze. Men-
schen, in denen jene höhere Menschlichkeit sich verwirklichen
kann, die einen befähigt, das selbständige Gewissen gegen
die Massentriebe zu setzen, sich frei zu halten in der Masse
und frei für die Gemeinschaft. Unsere Kinder sollten wir so

erziehen können, datz sie sich dem Leben zu stellen, dem
Schicksal zu fügen vermögen, datz sie den Kampf nicht
fliehen, dem Schmerz nicht davon laufen und allezeit offen
sind der Freude. Datz sie früh das Glück der Selbst-
bezwingung kennen lernen und die Segenswirküngen des

freiwilligen Opfers, datz sie verzichten können und anspruchs-
voll sein am rechten Ort, wenig brauchen zur körperlichen
Sättigung und viel zur geistigen, wenig zur Zufriedenheit,
viel zum Selbstgenügen: datz sie nicht des Taumels be-
dürfen, um glücklich zu sein, nicht des Rausches, um be-
geistert zu werden, datz sie nicht Kram und äutzern Besitz
nötig haben, um sich reich zu dünken, nicht Schmuck und
Ruhm, um ihres Menschenwertes froh zu sein, Menschen
bilden, die den Mut haben zu sich selbst, zu ihren Mängeln
und ihren Mächten und die schließlich reif werden zur Be-
scheidenheit und zu jener höchsten Sachlichkeit, die unmittel-
bar zum Rechtsehen führt, zum Rechttun und zum Recht-
lieben. Menschen, die sich an der Freude der andern freuen
können, die ihren Schuldanteil an der Not der andern
fühlen und denen es Bedürfnis ist, das Ihre beizutragen
zum allgemeinen Wohl und zur Minderung der allgemeinen
Not. Und die fähig sind, sich einzusetzen mit ganzer Kraft,
wo es nottut. Jenes Pestalozziwort, das unsere Tage wieder
lebendig machen, müssen wir Mütter uns vor Augen halten:
„Es ist für den sittlich, geistig und bürgerlich gesunkenen
Weltteil keine Rettung möglich als durch die Erziehung,
als durch die Bildung zur Menschlichkeit, als durch die
Menschenbildung." Aber nie vergessen: Vorbedingung aller
fruchtbaren Erziehung ist Selbsterziehung!"

Nein Keimst see.
Von ?r Kossinann.

Verklärt vom Morgensonnenstrahle
Und von der Berge ew'gem Schnee
Erglänzt in wiesengrünem Tale
Wie Perlenschmuck mein Heimatsee.
Wie Silber blitzen seine Wasser
Im milden Frühlingssonnenstrahl.
Wölbt sich der Himmel trüb und blasser,
So blinkt sein Schild wie blanker Stahl.
An seinem schilfumsäumten Strande,
Gar traut umhegt von Busch, und Baum,
Seerosen blühn im Schneegewande,
Schwertlilien wie ein Sommertraum.
Die Silberpappeln flüstern linde
Im sonnenwarmen Mittagshauch,
Und der Libellen schlank Gesinde^
Umgaukelt schillernd Schilf und Strauch.

Wildenten nisten am Gestade
Und hegen ihre junge Brut.
Der schlanke Hecht im Wellenbade
Auf seine Beute lauernd ruht.
Oft hast du dem verträumten Jungen
Den sonnenheitzen Leib gekühlt
Und ihm dein Wellenlied gesungen.
Die Glieder wonniglich umspült.

Du weißt, wie ich im Winter harrte
Und fast vor Ungeduld verging,
Bis datz dein Schild zu Eis erstarrte,
Der Reif am Schilfe glitzernd hing.
Dann glitt ich mit erhitzten Wangen
Auf blankem Glase wie der Sturm,
Bis Feierabendglocken klangen
Im nahen Dorf vom Kirchenturm.

Nun wandl' ich in der grauen Ferne,
Fremd, heimwehkrank, mit müdem Futz.
Versunken sind der Kindheit Sterne,
Doch gilt der Heimat stets mein Grutz.
Oft ruhe ich in grünen Matten.
Unfern der Berge Firn und Schnee,
Im kühlen Silberpappelschatten
Des nachts im Traum am Heimatsee.

Interrrutiorrules àdeitsurut uncì L. I.

Im letzten Bericht über Krise und Lohnfragen stellt
der Direktor des Internationalen Arbeits-
amtes folgendes fest: „... die im Jahre 1933 in der
Lohnfrage gemachte Erfahrung hat deutlich die entscheidende
Rolle unterstrichen, die das Einkommen der Lohnempfänger
im Mechanismus des Konsums spielt. Ueberall, wo der
Konsum durch radikale Lohnkürzungen ernstlich eingeschränkt
wurde, hatte dieser Rückgang eine Verschärfung der Krise
und eine Paralpsierung der Produktion im Gefolge gehabt.
Diese Feststellung bekräftigt erneut die Auffassung, die heute
allgemein an Boden gewinnt, wonach die Ursachen der Krise
nicht in der Ueberproduktion, sondern in der Unterkonsumtion
zu suchen sind."

Glücklicherweise werde der Charakter des Problems im-
mer offensichtlicher. Vom Moment an, wo die festgestellten
Tatsachen allgemein begriffen würden, werde die Lösung
des Problems das menschliche Können nicht übersteigen.
Vorausgesetzt, datz nicht menschliche Bosheit die internatio-
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